Der Begriff „Gotik“ wurde im 16. Jahrhundert von dem italienischen Künstler und Schriftsteller Giorgio Vasari geprägt. Er äußert sich abfällig über die barbarische Bauweise der vergangenen Jahrhunderte in Mitteleuropa. (Die Goten, ein Germanischer Volksstamm, beherrschten im 6. Jahrhundert Italien, bevor die Langobarden dort einfielen.)
Kennzeichnend für den gotischen Baustil ist die Skelettbauweise. Ein Baugerüst aus Stein trägt die Gewölbelast, so dass Mauern praktisch überflüssig werden. So können die Kirchen mit großen Glasflächen ausgestattet werden.

Auch die Gewölbe sind in Skelettbauweise erstellt. Die gotischen Gewölbe nennt man Kreuzrippengewölbe, weil die Mauerteile nur noch Füllwerk sind und keine tragende Funktion mehr haben. Der Gewölbedruck wird durch ein seitlich angebrachtes Strebewerk verteilt und abgeleitet.

Wenn ein Gewölbejoch keinen quadratischen Grundriss hat, ergibt sich aus der Überschneidung der Kreisbogenflächen eine Spitzbogenform. Der gotische Spitzbogen wird auch als Zierelement zur Dekoration und Flächenauflockerung eingesetzt, allerdings gibt es auch romanische Gebäude mit Spitzbögen, z.B. in Burgund, in der Normandie und in England. Wichtig ist also die Skelettbauweise zum Bestimmen eines gotischen Bauwerkes.

Die erste gotische Kirche war die Abteikirche von St. Denis. Sie war Krönungskirche der französischen Könige und Sammelstation der Pilger nach Santiago de Compostela. Abt Suger ließ 1140 ein Kreuzrippengewölbe auf romanische Säulen aufsetzen. Dadurch konnten die Fensterflächen vergrößert werden, die Mauer hatte keine statische Funktion mehr. Die Bewunderung war riesig: zur Eröffnung weiten 14 Bischöfe und fünf Erzbischöfe die Altäre. König Ludwig VII. Und 12 seiner Ritter spielten die Rolle Christi und der Apostel in einem Mysterienspiel. 

Der gotische Baustil blieb in Deutschland und Frankreich sehr lange aktuell, während er in Italien schon im 15. Jahrhundert durch die Renaissance abgelöst wurde. Nördlich der Alpen finden sich gotische Formelemente noch bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Es gibt in der Architekturentwicklung nördlich der Alpen fast einen direkten Übergang von der Gotik direkt zum Barock. Die Bildhauer an den gotischen Kathedralen Mitteleuropas hatten im Bereich der Skulptur hervorragende Arbeiten mit bewundernswerter Ausdrucksstärke hinterlassen.

Gotische Kathedralen sind Räume der Anschauung und des Erlebnisses. Ihre monumentale Größe bildet das Zentrum der Stadt, die im Mittelalter ja fast nur aus kleinen Holzbauten besteht. Sie sind sozusagen „Imageträger“: Das Ulmer Münster z.B. fasst 20.000 Menschen, mehr als damals überhaupt in der Stadt wohnten. Die großen Glasflächen mit reich verzierten Fensterrahmen waren bunt bemalt. Glas war damals ausgesprochen teuer. Durch die Baugröße, komplizierteste Steinmetzarbeiten und wertvolle Glasmalereien erzeugte die Kirche auf die Gläubigen die Wirkung eines unirdischen Paradieses. Statische Kenntnisse hatte man kaum, so dass es wie ein göttliches Wunder erschien, wenn das Bauwerk fertig war.
Der Bau einer Kathedrale war immer auch eine Herausforderung, technische Neuerungen zu erfinden. So entstanden in der Gotik neue Kräne, neue Werkzeuge, Dübel und neue Arbeitstechniken. Das Wissen wurde meist geheim gehalten. Die Baupläne für die Kathedralen waren meist riesengroß. So besteht die Zeichnung des Meisters Eckhart für den Kölner Dom auswechseln 30 einzelnen Parlamenten und ist über 4 m hoch.

Die Kathedrale ist auch ein Lernort: Reicher Skulpturenschmuck und Glasmalereien erinnern die Gläubigen an Geschichten aus der Bibel, an ihre Aufgaben und Pflichten als Gläubige, an das Paradies und die Hölle.

Zwischen 1170 und 1270 entstanden rund 500 Kirchen im gotischen Baustil

